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Eu~opas Wintersport auf yoller H6he-· 
.,A-us den Quellen des Sports sprudelt, so hat es 

der Reichssportführer gerade jetzt wieder be­
toot, eine ungeheure Fülle von Volkskraft, Arbeits­
kraft, Freude, Zuversicht, Glaubigkeit und Vertrauen. 
Im Rahmen der Heimatfront dienen · die Leibes­
übungen einmal der Volksgesundheit und der Star­
kung der Wehrkraft, 'ftarüber hinaus sind die sport­
lichen Veranstaltungen in ihrer Vielseitigkeit viele.o 
Millionen noch ein Freudespender, der eine Ent­
spannung und Erholung vermittelt. Nach au6en 
waren Neuordnung und ZusammenschluB im euro­
paiscben Sport das Ziel des vergangenen Jabres. 
Die Weiterführung dieser Aufgabe ist eines der 
wichtigsten Ziele des neueo Sportjahres. So wird 
denn auch 1943 wieder eine gro6e Reihe von inter­
nationalen Wettk.ampfen zur Austragung gelangen, 
die zu einem Teil innerhalb, weiter aber auch au6er­
halb der Landesgrenzen vor sich gehen werden. Das 
Auftreten und die Leistuogen der deutschen Mann­
schaften werden dabei, dessen dürfen wir sicher 
sein, emeut als ein Aktivposten anzusprechen sein. 
Die Haltung unserer Vertreter wird der Welt wieder 
zeigen, wie stark und sicher wir dastehen. Vor­
nehmstes. Ziel der Heimat im neuen Sportjahr aber 
ist es, sich der unvergleichlichen Heldentaten der 
Front würdig zu erweisen und in diesem Sinne ihre 
Pflicht zu tun. 

•Der Wintersport in Europa, der in diesen Woc:hen 
überall zu den gro8en Meisterschaftskampfen auf­
ruft, hat die Eróffnung des neuen Sportjahres zu 

übemehmen. Zum Eissport und Eissegeln, zum Eis­
hockey und Schlittensport kommt der Schilauf 
wieder hinzu, Zu Beginn des vergangenen Winters 
hat das deutsche Volk seine Schi den Soldaten ge­
geben. Die Spende hat der Front unmittelbar und 
der Ausbildung des Ersatzheeres gedient. Der Schi­
lauf ist eine Brauchkunst. Sie darf - namentlich im 
Hinblick 'auf unsere militarischen und sonstigen 
Aufgaben im Ostraum - nicht verlorengehen. Er 
dient in hervorragendem Ma6e der Volksertüchti­
gung und der Wintererholung. Es wird darum in 
diesem Winter im Rahmen der gegebenen Moglich­
keiten wieder Schi gelaufen werden. Das sportliche 
Programm gelangt zur Abwicklung, die Jugend wird 
am Start sein. 

Auf den Kunsteisbahnen herrscht bereits seit 
Wochen reges sportliches Leben. Europas beste 
Kunstlaufer und -lauferinnen zeigen überall ihr 
Konnen, bestreiten daneben die nationalen Meister­
schaften und sind im In- und Ausland tatig. Die 
gro6en, mitrei6enden Eishockeykampfe haben wie­
der die Massen in ihren Bann gezogen. Die Schweizer 
waren in Stockholm, Budapests harte Jungen be­
suchten die deutschen Kameraden im Berliner Sport..1 
palast, die deutsche Landerelf besiegte in Pre6burg . 
die Slowakei. Das gro8e Band der Kameradschaft 
vereinte alle Europaer zu schonen Festen. lm Eis­
schnellaufen und im Eishockey werden weitere 
intemationale Veranstaltungen folgen. Die Nord­
lander greifen ein, die· Italiener kommen und stellen 

Auf den Kunsteisbahnen herrscht gro6er intemationaler Sportbetneb. 
Die MeKtenchaften im Kunstlaufen und 6shockey werden ausgetrogen 

sicb zum Kampf, schone Hohepunkte auf dem Kunst­
eis der modemen Sportarenen stehen bevor. 

Der europaische Schiwinter steht vor der Tür. 
Italien ruft zur gro6en Sportwoche in Cortina 
d'Ampezzo auf, es ehrt seine im Kriege gefallenen 
Helden mit einer Sportwoche Ende Januar, bei der 
die einzelnen Prüfungen nach gefallenen Tragem 
der Goldmedaille, der hochsten italienischen Tapfer­
keitsauszeichnung, benannt sind. Der beste Schi· 
laufer der ganzen Veranstaltung soll au8erdem er­
mittelt werden. Der Gemeinschaft, der dieser Laufer 
angehort, fallt dann die vom Verband ausgesetzte 
,.Trophae der Goldmedaille" zu, unter welcher 
Bezeichnung die ganze Grofiveranstaltung ab­
gewickelt wird. Norwegen, das soeben seine erfolg-

Schiwanderer ziehen in diesen Wochen 
wieder durch den winterlichen Morchen­
wald. Schilauf ist zur Volksertüchtigung 
und Wintererhohing wieder mógtich 

reichste Schilauferin, Ellen Strommen, und den Welt­
meister im Schnellaufen, Hans Engnestangen, mil der 
goldenen Medaille der besten Sportler des Landes 
ausgezeichnet hat, ist genau so aktiv wie Schweden 
und Finnland. Südosteuropa fehlt nicht im Programm 
der ausgedehnten Wintersport · Veranstaltungen. 
das nun auch von deutscher Seite wieder eine starke 
Beteiligung erfahrt, so da6 schone internationale 
Vergleichskampfe die besten Schisportler Europas 
vereinen. 

In einem Jahr, das an allen Fronten die starkste 
Anspannung siimtlicher Krafte bringt, will der Sport 
seine Stellung behaupten, den internationalen Wett· 
kampfverkehr weiter starke~ und mil sichtbar,a • 
Erfolg die europaische Sportfront festigen. . gro. 

Der de1Jtsche Eissegelsport feierle zu Beginn 
des Sportjahres sein fünf:r.igjahriges Jubilaum. 
Aus dem Schlitts<huhlauf mit Handsegel hat 
sich das heutige Schlittensegeln entwid<elt 

Aufn. Schirfter (3) 
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L in gleichmafüges, ja schones Gesicht kann matt sein, wenn es 
'C, nicht vom Spiel der Züge belebt ist. Ein Korper kann edle Ma.6e 

bésitzen und trotzdem nicht wirken, wenn er steif im Spiel seiner 
Glieder ist. Erst die Hannonie von Form und Bewegung e.rgibl das 
volle Bild der Schonheit. Das ist schon in der bildenden Kunst so, wo 
die schonsten Werke nicht tot und gegenstándlich, sondem von greif­
barer Bewegung erfüllt sind. Noch viel starker ist es im Leben selbst 
der Fall. Wie ein Mensch schreitet oder lauft, die Gebarde seiner 
Hande, die Neigung seines Kopfes, sind ma.6gebend für die Wirkung, 
die sein Wesen auslóst. 

Die Griechen erhoben die edle Bewegung zu ihrem Ideal. Sie wird 
auch beute noch überall dort angestrebt, wo man um die Einheit 
wi en Geist und ~o~r wei6. Sport, Spiel und Tanz dienen nicht 

nur kórperlicher Ertüchtigu.ng, sondem mindestens ebenso der Au.f­
lockerung. Der Alltag bringt die Menschen oft in e.inen Zustand der 
Spannung. Sich daraus wieder zu befreien, ist der Sino von Korper­
kultur in jeder Form. 

Die Natur hat die Frau mit Anmut begabt. Sie ist ihr gro.6ter Reiz. 
Den Frauen der verschiedenen Under und Rassen sagt man unter-

Oer schone Schrítt und eine wundetbore Hottung, 
enungen durch die Obung mit dem Ball auf dem Schwebebatken 
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lrn Rhythinus der Schünheit 
Anmut dui:ch·Gymnastik und Tanz 

schiedliche Grade natürlicher G.razie nach. Die Vorstellung des Auslandes 
von den deutschen Frauen ist oft falsch. Wohl bat die deutsche Frau im 
allge.meinen nicht die rasche und zierHche Beweglichkeit beispielsweise 
ih.rer südlandischen Geschlechtsgenossinnen, aber da.6 sie darum holzem 

,und schwerfallig sei, heillt den Begriff der Anmut verkennen. Unsere 
Frauen stapfen nicht unfürmig einher, sie sind leichtfii6ig ·und behende, 
ihre Bewegungen sind nicht grob, sondem gelragen von dem Strom 
frischer Kraft, dazu wohltuend ausgeglichen. 

Es wird gro6er Wert darauf gelegt, da.6 die natqrliche weibliche Anmut 
sich frei entfalte und in ihren Anlagen gefürdert werde. Diesem Ziel dient 
jede sportliche Betátigung der Frau. 
Eines der hierfür am besten geeig­
neten Gebiete sind Gymnastik und 
Tanz. Die Entwicklung ist auch 
hier mil Riesenschritten vorwarts­
gegangen. Die Zeiten sind noch 
gut in der Erinnerung, wo die Mad­
chen in plumpen und gebauschten 
Tumhosen (damit nur ja der An­
schein eines Rockes gewahrt 
wurdel) zaghafl Freiübungen macb- _ 
ten und an den Geraten herum­
turnten. Die Frauen talen noch 
nicht einmal das, die hausliche 
Arbeit galt als ausreichende ,,Gym­
nastik". 

Aber dann ging .es schnell 
voran. Es kam die Freude ám ge­
sunden, uneingeengten Korper, am 
Spiel der Kráfle. Aus dieser 
Freude erwucbs die V erpflichtung, 
nun auc~ diesen Kórper zu hüten, 
ihn durch den Willen zu beherr-

Junge Schülerinnen 
der 8ode-Sc:hule bei einem ihrer volkstümfichen Tonze 

Tanzformen entwickeln sich nur aus dem Spiel mit dem Ball, mit wehenden 
Tüchem und Fahnen oder anderer anmutiger Handhabung. 

Korperscbulung ist mehr und mehr Selbstverstandlichkeit für die 
Frau geworden. Die Moglichkeiten sind zabllos. Gro6ere Betriebe haben 
ih.re eigenen Gymnastik- und Tanzgruppen, in denen unter fachgema.Ber 
Anleilung die Frauen gesunden Ausgleich zu ibrer Berufsarbeit finden. 
Viele dieser Betriebsgruppen babeo sich zu beachtlichem Jcünsllerischem 
Format entwickelt. Wo solche Gruppen in den Betrieben nicht vorbanden 
sind, übernimmt die NS-Gemeinschaft .,Kraft durch Freude" die Aufgabe 
der weiblichen Korperertüchtigung. Die Gymnastikkurse sind nach den 

besten Systemen aufgebaut und 
werden in ih.rer Vielseitigkeit allen 
Altersklassen und Wünschen ge­
recht. Auch die weibliche Jugend 
wird schon frühzeitig in Korper­
kultur geübt. Das BDM-Werk 
.,Glaube und Schonheif' hat es sich 
zur Aufgabe gemacbt, bei den 
jungen Madchen die natürlicben 
Anlagen zur Anmut zwanglos und 
ungekünstelt. zu entwickeln. Sehr 
eifrig betrelben die Madel Gym­
nastik und Volkstanz. Besonders 
Begabte versuchen sich auch mit 
Erfolg im Kunsttan.z. Das Fechten, in 
sich hochste Korperbeherrschung, 
Gewandtheit, Angriffslust und Ge-

110reiklang" 
Ein Bild aus der schwedischen 

Gymnastikschule 
der ,,SOfia-Madchen", die in diesem 
Winter mr vielgerühmtes Konnen 

in Oeutschlond zeigen 

In wirbelndem Tanz 
scheinen diese Modchen von aller Erdenschwere befreit 

Aufnahmen: Sdúrner (6), Scherl 

schen. Es entstanden viele Schulen 
und Systeme der Gymnaslik und 
des Tanzes. Manche waren nur 
tastender Versuch, ohne die Dauer 
inneren Wertes. Andere leisteten 
wertvolle Pionierarbeit und wiesen 
den Weg. Sie bestehen zum 
gro6en Teil noch heute und baben 
<tas Verdienst, das edelste Attnbut 
der Frau, die harmonische Be­
wegung, wiedererschlossen zu 
haben. Der menschliche Korper hat 
seine Melodie. Sie mu.6 nur an­
geschlagen werden, soll sie zum 
Klingen kommen. Da fliegt ein 
Ball durch die Luft, eine Kugel 
rollt über den Boden, ein Reifen 
schwirrt, ein Tuch Oattert. Alles 
das ist Anregung und frohl~cher 
Anla.6, damit zu spielen, dem Be­
schwingten eigene Beschwingtheit 
entgegenzusetzen. Aus dem locken­
den Spiel wird allmahlich emstes 
Bemühen, Training, Pertigkeit. Ein 
kleines Beispiel: Zuerst wird ein 
Medizinbal.l planlos im Kreis hin­
und hergeworfen. Schon gibt man 
sich Mühe, richtig zu fangen und 
schwungvoll weiterzuwerfen. Bald 
geht man weiter, stemmt sich dem 
FJug des Balls entgegen, lauft ihm 
nach, stoppt ihn oder gibt ibm 
neuen Ansto6. Allmahlich wird so 
dieses runde eigenwillige Ding be­
herrschl u,nd eingespannt z:u 
grofieren Aufgaben. Es mu.6 nun 
dem Takt der Musik folgen, nach 
bestimmtem Rhythmus sich werfen 
und fangen Jassen, der Mensch 
gibt ibm die Weisung. Er tut es 
scheinbar spielend. Aber vor das 
Erworbene háben auch hier die 
Gótter den Schwei6 gesetzt. Die 
Muskeln arbeiten, die Sehnen 
spannen und dehnen sich, das Ge­
hirn geht rasch. Das Ergebnis ist die 
planvolle und schone Bewegung. 

Bei solcher Konzentration der 
Krafte ist kein Raum für Geziert­
heit. Die Macht der Bewegung 
mu.6 sich natürlich und frei ent­
falten. Die Gerate - Baile, Keulen, 
Stabe, Ringe - sind die besten 
Lehrmeister. Gleich dem mensch­
lichen Korper physikalischen Ge­
setzen unterworfen, bandigen sie 
ihn und machen ihn zugleich ge­
lósL In Deutschland und in 
vielen anderen Landern gibt es 
heute kaum noch Gymnastik­
schulen und -systeme, die nicht 
mit ablenkenden Geráten arbeiten. 
Sie sind das Allgemeingut aller 
Gymnastiker geworden. Ja, viele 
künstlerische Bewegungs- und 

schick der Verteídigung vereinend, 
ist eine Sportart, der rue Madel mit 
begeisterter Hingabe huldigen. So 
dient alles, was .,Glaube und 
Schónheit" in geistigen und 
korperlichen Dingen anstreb¡, dem 
Ziel, die jungen Menschenk.inder 
frisch und elastisch zu erhalten. 
· Schonheit der Bewegung, ge­
boren aus Hingabe und Frohsinn, 
spielerischer Kraft, echter Musi­
kalitat des Korpers, verleihen der 
deutschen Frau den Reiz der An­
mut, den sie mit allen Schwestem 
nordischen Stammes gemeinsam 
hat. Er ist herbe und ohne Uber­
schwang, aber harmonisch im 
eigenen Wesen ruhend. Er be­
strickt nicht im Funkeln des Augen­
blicks, sondem ist schonste Blüte 
aus Seele und Blut. Ibu 

Die gymnastischen 
Bewegungsformen 

emehen zur notürlichen Anmut 
der Bewegung 

Eine Szene ous einer romantischen Boflade, getanzt von dem KdF-Reichsballett 
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Soldaten warten geduldig, . bis die Buchhandlung offnet 
Aulnablllen PBZ 13) 
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Das Buch 
,. 

tm Butlker • • 

11''1 1/l ber das Bucb im Tornister des Soldaten 
we1den viele rührende Gescbicbten er­

zablt. Davon soll bfor nicbt die Rede sein. 
Wir denken daran, was die Lange der 
Zeit, die der Soldat tero der Heimat ist, für 
den einzelnen bedeutet. Da wird er dem ge­
wohnten Leben, dem Beruf und aucb 
seinen Liebhabereien vollig entfremdet. Wir 
braucben nicbt lange nachzurechnen: es sind 
für die meisten, die den Ehrenrock der Na­
tion tragen, nun se.bon drei Jabre und mehr. 
Wir denken aber nun vor allem an die 
jüngeren, deren mane.her vielleicht kurz vor 
Kriegsausbruch gerade gedient bat und dann 
dabeigeblieben ist. Diese Jungen sind von der 
Scbulbank oder aus der Lehre oder mitten 
aus ihrem Studium heraus unter die Fahnen 
gerufen worden. Und wenn sie einmal heim­
kehren, werden sie nicht mehr dieselben sein, 
keine unfertige.n Jünglinge mehr, sondero 
Man.ner, in den Stürmen des Kampfes gereift. 
Sich vorzustellen, dafi diese Vielen nocb ein­
mal von voro anfangen sollen in ihrem Beruf, 
fallt uns doch ein wenig schwer. 

Ihnen vor allem gilt die Sorge der Füh­
rung und der Heimat. Natürlich nicht ihnen 
allein; auch die Alteren baben ein Anrecbt 
auf geistige Betreuung, ebensogut wie die 
Jüngsten. Aber da liegt das Problem anders; 
bei den noch Lemenden ist es emster, 
dringender. Aus diesem Grunde wird ganz 
zielbewu6t dafür gesorgt, den Ausfall nacb 
Moglicbk.eit wettzumacben. Wenn man heute 
in die Horsale und Institute der Universitáten 
und Hochschulen kommt, sto6t man überall 
auf den Soldatenstudenten. Er bat langeren 
Studienurlaub oder er ist zur Genesung in 
der Heimat, was er klüglicb, sofero es sicb 
machen lafit, mit der Arbeit an sich selbst 
verbindet. Man studiert in Rateo, was gewi6 
kein ldealzustand, aber gewi6 fürderlicber 

' 
Drei Soldoten vom Foch 

leiten 
. die Frontbuchhondlung 

Unten: 
Tauscnabteilung 

für Bücher der Front 

III 

ist, als wenn man das Weiterlernen wahrend der Kriegs­
jahre ganz aussetzte. 

Und hier isl der Punkt, wo das .,Buch im Bunker" 
seine Mission zu erfüllen. hat. Natürlich kann man 
drau6en im Felde keine gro6en Bibliotheken auíbauen, 
aucb dort oicht, wo lange Ruheperioden mit kürzeren 
Phasen der Kampftátigkeit abwecb'seln. Aber das ist 
aucb gar nicht notig. Es gibt für den angehenden Wissen­
schaftler, Lehrer, Tecbniker, Ingenieur, Arzt, Juristen 
usw. so viele wesentliche BücbPr, die er gelesen babeo 
mtúl, da6 es aucb eine kleine Bibliothek lut. 

Man hort, da6 die Pbantasie noch andere Wege ge­
funden bat, um die Bunkerzeit moglichst weitgehend als 
Lehrzeit frucbtbar zu machen: die jungen Menschen 
sollen auch in ihrer Fac)lausbildung gefürdert werden. 
So setzen sicb akademische Lehrer hin und scbreiben für 
die Studenlen Lehrbriefe, die vervielfaltigl werden. Diese 

..BÍiefe gehen an die Front, wo sie ihr segensreiches Werk 
tun und den Studierenden vielfaltige Anregung geben. 

Wicbtiger noch als dies aber ist die allgemeine 
Bunkerbibliothek, die jedem Soldaten offensteht. Sie ent­
halt viel Unterbaltsames, denn aucb die Erbolung will 
ihr Recbt. Aber daneben wird das geistige Werthaltige 
nicbt vemachlassigt. Auf diese Weise ist dafür gesorgt, 
da6 die Front mit der Heimat in enger Verbindung bleibt 
und der Soldat, wenn Zeit und Verhaltnisse es erlauben, 
aus dem ewig jungen, stets erfrischenden Boro des 
Geistes schopfen kann. ___________ ,_,,_ 

Die dalmatinische 
Fischsuppe 
Von RichaTd Wolf (Belgi-ad) 

[2ustvoll sitzt es sich..auf deiner Terrasse, Go~J?ar Iyol 
Ein wenig eng freilich gebt es zu. wenn w1r so zu 

fünfen um den kleinen Tiscb hocken und lüstemen 
Gaumens auf die Fiscbsuppe warten, die gepfefferte, 
wü.rzenreicbe Brühe. Neben mir ist die Tür, durcb die 
man in die Kücbe gelangt. Ein paar Scbritte nur sind es, 
und man steht am Herd, auf dem das Brodetto seiner 
Vollenduug entgegenbrodelt. lcb braucbe mich nicbt zu 
bemühen, die Tür steht offen und icb sebe die Magd 
bantieren, den Deckel lüpfen und der Suppe ªll:s 
Flascben und Bücbsen woblbemessene Gaben be1-
mischen, 01 und K.riiuter und ein paar Prisen roten 
Pfeffers. Ein genuBreicher Platz, der einen so erfreu­
liche Dinge sehen láBtl 

Gospar Ivo, der Gastfreund, zieht vorsichtig seine 
langen Beine unter dem Tisch hervor und begibt sicb an 
den Herd. Das kann er sích nicbt nehmen lassen, als 

· Hausherr, das Walten der Frauen ein wenig zu über­
wacben. Keine simple Fischsuppe wird hier gekocbt, ihr 
Lieben, wenn ein so schlichtes Wort wie kochen über­
haupt am Platze ist. Was sich in dem gro6en Topf zu­
sammengefunden hat an Bewohnem des dalmatiniscben 
Meeres, das gehort nicht zum gewohnlichen Volk. Der 
edle Hummer ist darunter und eine Seespinne von er­
scbrecklichem Format. Ihrem, dem Kenner so teuren 
Wohlgeschmack die recbte Grundlage zu geben, dem 
paumenkitzel das sattigende, bürgerlicb nahrhafte Ele­
ment beizufügen, siedeñ zwischen ihnen noch zwei 
sonderliche Fiscbe, die buntflossige, stacblige Seesau 
und' der fette Aalfiscb, der uns letzte t-lacht zu seinem 
Se.haden in die Hummerreusen ging. Eine erlesene Ge­
sellscbaft, für eine Fiscbsuppe viel zu hochgeboren. 

Andrej, der Fischer, der heute an der Tafel des Herm 
sitzt und nach patriarchalischem Braucb teilhaben soll 
an der Beute unseres nacbtlichen Fischzuges, hebt zum 
dritten Male die Hande an den Mund und schick.t ein 

. langgezogenes ,,P-e-rol" ins Dod hinein. Pero ist der 
Fiedelmann und Sanger von Broce, weithin bekannt in 
den Dodero der Küste und lnseln. Keine Hochzeit und 
kein Begrabois, kein Gelage auch, zu dem er nicht ge­
ladeo ist, um den Alteo die Lieder der Vater zu singen 
und den Jungen die Weise zu spielen zum Rundtanz. 

Da scblüdt er beran, gekrümmt und greisenhaft 
scbon, ein kleiner vetwitterter Mann. Er kommt zur 
recbten Zeit. Kaum hat er sicb bineingequetscbt in die 
letzte freie Eck.e, geziemend begrüfit von uns allen, 
selbst von den beiden edlen Hunden des Hauses, da 
bringt Gospar Ivo auf flacbem Holzteller das sauberlich 
zerlegte Hummertier, Beine und macbtige Scheren und 
die gehaltvollen Bruststücke, in zinnoberroter Kruste 
und unvergleichlichen Woblgerucb versendend. Einen 
Hummersalat verzehren, das sü61icb kernige, im Eis­
schrank erstarrte Fleiscb in fette Mayonnaisen gebettet, 
das mogen sie drüben tun in den Stadten, in Dubrovnik 
und in Kotor und Kortschula. Hier halt man es anders. 
Hier beim Gospar Ivo spaltet man mit geübtem Griff die 
Panzerrohren, zerknackt die Scbalen und lost den rosa­
wei6en Kem aus der Kruste, schalt und saugt ihn ber­
aus, schlüdt und schnalzt und wehrt der Zunge nicbt, 
ibre Meinung in ungewohnten Lauten kundzutun. Wer 
es nicht kostete, dieses nocb warme, saftig lock.ere 
Fruchtfleisch, ohne jede ablenkende Zutat, wie es sich 
gebührt, der wei6 oicbts vom wahren Wesen der Krebs­
tiere und vom Geheimnis des Meeres. 

Ein Getrank nur kenne icb, das imstande ist, ein auf 
solcbe Weise begangenes Hummermahl zu erhoben. Es 
ist der aus den erlese.nsten dalmatiniscben Trocken­
beeren gekelterte Proscheko, mildwü.rziger, scbwer­
flüssiger Wein von wobltuend anschmiegsamem Wesen. 
Der Gastfreund zeigte mir nocb gestero seine Vorráte. 
Wir dürfen nicht in Sorge sein, da6 sich beute oder 
morgen ein Mangel zeigt. 

Was sollte man viel reden bei solchem Tunl Der 
Zunge ist genug zugemessen, wenn sie sich so seltenen 
Begegnungen mit Emst und Andacbt bingeben soll. Aucb 
die Gusla, die Fiedel des alte.n Pero, liegt nocb un­
berührt im Winkel. Unter leisem Schalenkrachen und 

behaglicbem Geschmatz geht die Zeit hin. Hier und da 
ein dankbarer Blick von Gast zu Gast, ein bedeutsames 
Heben der Brauen. Beifallige selbstvergessene Laute. 
Aucb die Hunde unterm Tisch seufzen. Gospar Ivo teilt 
Vorzugstücke aus, überwacbt váterlich die Glaser. 

Die Magd kommt und ráumt ab, schafft Platz für das, 
was durch immer k:raftigere und reitere Düfte sich an­
kündigt, Düfte, denen der erfahrene Andrej mit erhobener 
Nase entgegenwittert. Auch die sorglos entspannten 
Züge des Gastfreundes gewinnen den Ausdruck starker 
Sammlung, so oft ihn der Brodem des immer kostlicber 
sicb entwick.elnden Brodettos trifft. Das emsige Ma~chen 
stent tiefe Teller auf, legt wei6es Brot dazu, .01 und, 
Essig bringt sie und Pfeffer, scbwarzen und roten, da6 
jeder sicb bediene, wie es seinem Gaumen behagt. 

Indessen nun der gro6e Augenblick herannaht und 
der Topf scbon vom Herd genommen wird, wollen wir 
nocb einen Blick. in die Runde tun, vor allem ins 
Gartchen hinunter, wo die jungen Truthühner mit ihrer 
Hühnermutter ihr Wesen haben. Der Gastfreund bütet 
die Brut wie seine Auqapfel und kann seinen milden 
Blick stunde.nlang an ihnen weiden, wenn er nacb dem 
Vesperkaffee hier auf diesem Stuhl sitzt, ganz dem 
Schauen und Raucben bingegeben. Aucb sonst blieb 
alles, wie es war, Boot und Haus und Feigenbaum. Nur 
die Schatten wandero. 

Und hier steht jetzt Gospar Ivo, zwischen die kráftigen 
Finger die Halse etlicher Flaschen geklemmt. Wie er die 
Korken zieht, die ersten Tropfen mit bemessenem 
Scbwung ins Gartcben hinabschleudert, dann die friscb 
gescbwenkten Glaser füllt, wohlgefallig dem hurtigen 
Geklick.er nachlauschend, ist er in jeder Gebarde der 
behutsam sichere Mano, der Menschen wie Dinge ;zu be­
bandeln wei6, da6 sie sich wohlfühlen. 

Bedachtig baut er seine Glieder in den bescbeidenen 
Raum, der ihm verblieb, seit Pero, der Sanger, am Tiscb ~ 
sitzt. Aber alles fügt sich aufs scbonste, und wie nun 
endlich die Terrine zwischen uns allen steht, das ge­
J'aumige, bochgefüllte und feierlicb begrü.Bte Behaltnis, 
da6 jeder scbopfe und loffle und nochmals schopfe nacb 
Vermogen, da sieht sicb keiner mehr beengt, da ist die 
ganze liebe Leiblicbkeit in Nase und Zunge versammelt 
und, nicht zuletzt, in den Augen. Da greifl die eine 
Hand zum Brot, dem hausgeback.enen, und die andere 
fa6t den Loffel, ·sechs Angesicbter neigen sich und 
offnen ihre Münder. Der erste Mundvoll Suppe nimmt 
seinen Weg, rollt hei6 und prickelnd über die Zunge, 
streift flücbtig den Gaumen und begibt sicb binab. Eine 

• 

Suppe ware dies? Eine Fiscbsuppe, wie man so sagt? 
Gebt uns Bedenk.zeit, denn dergleichen afien wir nocb 
oicht. La6t uns eine Weile scbweigen und loffeln, wie 
es sicb geziemt. Dies ist eine bedeutsame Begegnung mit 
den guten Geistem dieses Landstrichs, eine oer seltenen 
Begegnungen von Angesicbt zu Angesicht, wenn man so 
sagen darf. Land und Meer und alles, was darauf und 
darinnen gedeiht, ist hier zu Duft und Glanz. und 
üppigem Wohlgeschmack. entfaltet. Lauch, Kaperfrucht 
und Olive, Zitrone und Lorbeer, roter Pfeffe.r, Weinessig 
und vielerlei Gewürzkrauter, dazu Meersalz, Meerwasser 
und Meerfiscb: keines, das nicbt im nahen Um.kreis · 
unserer fesllichen .Tafel beheimatet ware.., .Aucb den 
Wein in unseren Glaseen, den wohledlen Dingatscb, 
kochte vor Jahr und Tag die Sonne an einem der Süd-
hange in der Nachbarschaft. · . 

Mit jedem Loffel dieses Brodettos ohnegleichen wird 
die Zunge verstandiger und fühlender. Dalmatien geht 
in uns ein, das wir zu kennen glaubten und scbon unser 
nannten, weil wir vieles saben und in mancbem Früh­
ling seinen unvergleichlichen Duft verspürten. 

Wie hallen es nun die andero am Tiscb, Andrej, der 
Fischer und der Sanger Pero? Lassen sie ihr Wohl­
behagen merken, brechen sie etwa in lautes Lob aus? 
Du liebe Güte, nein, sie scbweigen und loffeln, schieben 
ziemliche Stücke Brot zwischen die Zahne, greifen zur 
Kelle und bedienen sicb, wie es guten Nachbam zu­
kommt. Der Hausherr aber, Gospar Ivo, auch er 
schweigt. Nur sein Auge redet. ,,Habe icb zuviel ver­
sprocben?", sagt es und ,,seht ihr wohll" 

Nocb blickt es fest, das Auge, aber leise glimmt schon 
das Feuer des roten Weines darin. Die Glaser werden 
ja nicht leer, immer schenkt irgendeine Hand nacb. 
Nicht lange, und die Umrisse der kleinen Welt von 
Broce horen auf zu sein, wie sie waren: klar und ruhig 
und jeglichem Ding seinen Raum. weisend. Die kleine 
Welt weitel sicb wundersam, Nahes und Femes fiie6t 
ineinander, ihr werdet es kaum gewahr. Ein gro6es 
Wohlgefallen halt alles mütterlich umfangen. 

Dies ist die Stunde, in der Pero nach der Gusla, der 
zweisaitigen Fiedel, greift und ein langes, 11orgsames 
Stimmen anhebt. Wir andero rücken uns derweil zu­
recht, beben dankbar das Glas · gegen den Gastfreund. 
Die Gusla ist verstummt. Alle Obren lauscben in die 
feierliche Stille, die der erfahrene Sanger seinem ersten 
Lied vorausscbick.t. Jetzt aber tut sich das graue Bart­
gestrüpp auseinander. Langgezogen, kraftig und kunst­
voll treniolierend erscballen ~ie ersten Tone. Wie eine 

Chinesische Stra6enjungen in Schonghai Aufaahme Mlchael 

festliche Fanfare scbmettert es ins Dorf binein: ,,Vese­
limo se, bajde - e, da se veselimol" La6t uns froblicb 
sein, ei ja, froblicb wollen wir seinl 

Seltsam singt der Alte, sprode und stockend, docb mit 
einem erscbüttemden Herzton. .,Veselimo se!" Jede 
Silbe pragt er aus, die e.rste aber lá6t er in jahem Tre­
molo steigen und fallen, der Mund, der ganze graue 
Kopf bebt mit. Bebt nicbt auch das mittagtrage Land, 
aufgescbreckt aus schwerem Sonnenschlaf? Keiner hatte 
dem Alten eine so machtige Stimme zugetraut. Er atmet 
tief, wahrend der Bogen unermüdijch über die Saiten 
tanzt und ihnen eine leidenschaftlich flackemde, eigen­
willig. hüpfende Begleit.musik entlockt. nein: entu¡i6t. 
Kein edler Ton, der diesem wunderlich geformten 
Geigenkorper, diesen grob gedrebten Saiten aus Pferde­
haar innewohnt, niemand wird es bestreiten. Aber rauh, 
wild und gesund, den Winterstürmen abgelauscht, die 
vom Karst herabstürzen, oicbts für zarte Obren. 

Und Pero singt, láBt es scballen wie an gro6en 
Festen. Es ziemt sicb, Dank zu singen, die Frohlicb­
keit zu besingen in dionysisch taumelnden Weisen, die 
milde Hand des Herrn, das tapfere Herz, Helden und 
scbone Frauen. 

Da se veselimol Wieder und wieder erzittert der 
graue Bart, übers Meer hin scbwingen sich die Wellen 
des Liedes. Vielleicht liegt einer drüben in den 01-
garten am jenseitigen Ufer, traumt oder lauscht auf das 
Gesirre der Zikaden. ,,Freuen wir unsl", klingt es ihm 
dann, boch und schwebend wie aus Geistermunde. Er 
bebt den Kopf und sieht durcb das lockere Laub der 01-
baume den reinen Himmel, siebt die Scbillerkafer wie 
goldene Gescbosse um den Feigenbaum flitzen. 

Gospar lvo, der Gute, tann nicbt langer schweigen, 
wenn Pero singt. Was sonst nicht stattbaft ware, dem 
Sanger ins Lied zu fallen, hier darf es gescheben: auch 
Ivo singt. Zu voll ist ibm das Herz von all der Freude, 
dem gelungenen Fischzug, dem prachtigen Mabl ~d 
dem Anblick der gesattigten Gaste. Er -trifft es n1cbt 
ganz, was die Melodie anbelangt, aber er gibt sich aus, 
versucht es auch oiit dem Tremolo, ja mit dem Tremo­
lieren vor allem, denn das ist das Scbwerste. Pero balt 
verwundert ínne und lá6t ihn gewahren. Andrej, der 
Fischer, scbweigt und raucht, die schmalen, umrunzelten 
Augen immer aufs Meer gericbtet. 

Die Magd bringt den Kaffee. Sie wartete, die Wohl­
erzogene, bis die letzte Flascbe zur Neige ging. ·Nun 
nimmt sie die Glaser fort und setzt die kleinen Tassen 
vor uns hin. Wann ware er willkommener gewesen, der 
Türkiscbe, als jetzt, da die Geíster sicb meb.t und mehr 
verloren, mit Lied und Wein auf und davon gingen, als 
waren sie nicht bebaust in unsero tragen Leibernl Der 
Türkiscbe aber holt sie ein und redel ihnen gut zu. Der 
Duft allein tut seine Wunder. Das Weltbild, das mehr 
und mehr verschleierte, ordnet und klart sich neu, Zeít 
und Ort werden wieder zu testen Gro6en. Aucb das 
Gespracb tastet sicb zurück. Wenn es beim Wein ein 
einziges Wort sein darf, und jeder wei6, was wir mein­
ten: beim Kaffee freuen wir uns wieder der wohl· 
gesetzten ausführlicben Rede. · 

Da ist es nur loblicb, wenn Pero, der Sanger, nun ins 
Schwatzen kommt, den Glanz der alten Zeiten be­
schwort und wortreichen Bericht gibt von allem, was 
seit Menschengedenken in der Bucht an Festen begangen 
wurde. Keiner von uns, der ihn daran hindern mochte. 
Andrej nur, der Schweigsame, von Kindesbeinen an 
vertraut mit Peros Gescbicbten, er halt es nicbt für 
schick.lich, das Gastrecbt über den Kaffee binaus in An­
spruch zu nehmen. Er wei6, was sich gehort. Wie der 
Alte die Tasse nocb einmal zum Munde bebt, um die 
letzten gehaltvollsten Tropfen herauszuschlüden, steht 
er auf und reicbt uns der Reihe nach die Hand. Un­
bewegt ist sein Gesichl und kurz der Gru6. Wer ihn 
nicht kennt, meint wobl, er sei verdrossen oder gar ge­
krankt. Dem ist oicbt so, das wissen wir seit gestero. 
Ein Fischer ist er, der ungesprachige Andrej, ein dal­
matiniscber Wassermensch, scbweigsam wie alle Fischer 
der Welt, voll von Gedanken und Gesichten. 

Da er geht, kann aucb der Sanger oicht bleiben. 
.,Lebt wohll", sagt er, ,,mit Gottl" und schaut uns mit 
seltsam jungen Augen an. 

Wir sind allein mit dem Hausherrn. Dein Fest ist aus, 
Gospar Ivo. Wir danken se.bon! .,Geht und scblaft ein 
wenig", ist die Antwort, .,in einer Stunde treffen wir uns 
im Wasserl" So ist er, der Gastfreund; immer wei6 er, 
was den and~en frommt. 

(Aus der Zeitschrift ,,Stimmen aus dem Sodosten". H&ft 7/8, 
Jabrgaug 1942.) 

VerantworUlch lür den lnhalt: Rudolf Mlcbael 
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Grof Ciono bei seinem Empfong im Führerhouptquortier 

Noc:h dem Empfang des sponisc:hen AuBenministers Jordono 
beim portugiesisc:hen Staotsprasidenten General Cormona 

Oer itolienisc:he Botsc:hofter Alfleri zeic:hnet sich am Neujohrsta g 
in der Prásidialkan:z:lei des Führers in das Besuchsbuc:h ein 

Aufnahmen: . 
Hoffmann (3), AUantic (3), Schetl, PBZ. WellbÍld 

Der Kommandeur einer deutsc:he-n Jciger-Division 
spric:ht zu den Soldaten der Wollonisc:hen legion. 

links hinter ihm Leutnant Léon Degrelle 

Der Konig van ltalien 
bei der Besic:htigung einer jopanisc:hen Ausstellung in Rom 

Der Befehlshober 
der Blouen Division, 

Generolleutnont 
Muñoz Grande, 

wird in Madrid von der· 
begeisterten Bevolkerung 

begrüBt 

Unten: 
Arbeitsdienstpftic:htige 

der SA-Stondorte ,,Feld· 
herrnholle" touschen in 
ihrem Standort den Spaten 

gegen dos Gewehr 

Jopanisc:her Oberst 
besuc:ht die deutsc:he Houptkompftinie on aer Ostfront 

Ungorisc:he und deutsc:he Soldoten bei gemeinsomer Neujohrsfefor 
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·Rembrandt als Zeichner 

Schlalende nackte Prau 

J)as Reichsmuseum in Amsterdam hat einen Katalog zeichnet der Katalog, daO für die 1913 erworbene Zeich-
aller in seinem .Besitz befindlichen Zeichnung,en nung einer liegenden nackten Frau 14 900 ·Gulden und 

Rembrandts und seiner Schüler im weitesten Smne ' für das 1928 erworbene Blatt einer Vorstudie für die 
herausgegeben. Es handelt sich um einen Besitz von ,.Anatomiestunde" 15 000 Gulden bezahlt werden muBten. 
rund 179 Blattern, die im Kupferstichkabinett des Reichs- Die Vernachlassigung, die dem Zeichner Rembrandt 
museums verwahrt werden. Konservator im Kupferstich- in seinem Vaterlande zuteil wurde, wird nun durch den 
kabinett ist M. D. Henkel; von ihm ist der gesamte vorliegenden Katalog weidlich gut gemacht. Es ist eine 
Katalog verfaBt worden. Es ist ein umfangreiches Werk, mit hochstem wissenschaftlichem Verantwortungsgefühl 
das im Auftrage des Ministerialamts für Unterricht, zusammengestellte Liste, die jedes Blatt im Hinblick 
Wissenschaft und Kulturscbutz herausgegeben wurde. auf den Titel und den Darstellungsgegenstand, auf Ab-
Für die Wissenschaft ein nützliches Handbuch, bildet es messungen und Technik, auf Papier und Wasserzeichen, 
rein als Erscheinung auf dem niederlandischen Bücher- auf Herkunft, literariscbe Behandlung und das Auftreten 
markt ein erfreuliches Zeugnis dafür, dafi auch hier des Blattes in Ausstellungen oder auf Versteigerungen 
trotz des Krieges die kulturelle Arbeit nicht stilliegt eingehend beschreibt. Der Verfasser des Katalogs folgte 
und da.8 dieses Inventar der Rembrandtzeichnungen, das damit dem Vorbild, das Frits Lugt in seinem Katalog der 
seit langem geplant war, als eine verpfiichtende, dem Zeichnungen im Louvre geschaffen hatte. Die Abbildun-
Lande ehrenvolle Aufgabe gefühlt ward. Das Kapitel gen selber sind so geordnet, daB zuerst die Figur- und 

Schlalendes Kind 

Rembrandt und sein Vaterland ist heikel. Es ist nicht 
nur die Person Rembrandts, es sind auch seine Werke, 
die bei seinen Landsleuten wenig Verstandnis und Zu­
neigung gefunden babeo. Der AnstoB, sich in den 
Niederlanden mit Remhrandt zu beschaftigen, ihn 
gelten zu lassen als einen der ganz GroBen der Kunst, 
muBte vom Ausland kommen. Es sind in erster Linie 
die deutschen Oichter (Goethe) und Kunstschriftsteller 
gewesen, die den Niederlandern die Augen für die Be­
deutung Rembrandts geoffnet haben und die auch 
noch heute mit der Veroffentlichung von Büchern über 
den Meister und seine Kunst vornan stehen. Auf dem 
Gebiet der Zeichnung liegt es so, daB der Besitz des 
Reichsmuseums an solchen Blattern eigentlich klein zu 
nennen ist, klein im Verhaltnis zu der groBen Anzahl 
gezeichneter und getuschter, mit dem Silberstift oder 
der Rohrfeder ausgeführter graphischer Blatter Rem­
brandts. Und eben auch auf diesem Gebiet wird man 
darum von einem Verkennen, zumindest einer "Ver­
nachlassigung Rembrandts in seinem Lande und in 
seiner Vaterstadt sprechen müssen. 

Bis zum Jabre 1906 war der Besitz des Reicbs­
museums an Rembrandtzeichnungen überhaupt un­
erheblich. In diesem Jabre schenkte der nieder­
landische Rembrandtsammler Dr. C. Hofstede de Groot 
dem Reichsmuseum eine Kollektion von fünfund­
sechzig Blattern. Sie bildet den Grundstock und noch 
heute den Hauptteil der Rembrandtzeichnungen des 
Kupferstichkabinetts. Der Schenkung war eine viel 
weniger umfangreiche Zuwendung von seiten d~r 
Sammlerin Beels van Heemstede vorausgegangen, die 
1898 dem Reichsmuseum acht Rembrandtzeichnungen 
überwiesen hatte, und nach Dr. Hofstede de Groot 
waren es Sammler wie H. Ph. Gerritsen, SchweIBgut, 
E. vom Rath, die das Kupferstichkabinett mit Schen­
kungen bedachten. Um aber in den Besitz einer 
nennenswerten Anzahl von Blattern zu kommen, muOte 
sich die Museumsleitung schlieBlich zum selbsttatigen 
Ankauf entschliefien. Da man sich der Sache aber 
frülier nicht angenommen hatte, mu6ten nun zum Teil 
auBerordentlich hohe Preise bezahlt werden. So ver-

kleineren Kompositions7 
vorstudien kommen, dann 
die Kompositicnen selbc:K.­
biblische Darstellungs­
stoffe und Portratgruppen 
und schlieBlich die Land­
schaften. Der Anordnung 
ist also nicht der entwick­
lungsgescbichtliche Ge­
sichtspunkt zugrunde ge­
legt, was das Studium des 
W erdegangs Rembrandts 
schwierig macht. 

In den meisten Fallen 
handelt es. sich gattungs­
ma.Oig um Skizzen. Mag 
auch mancher der Mei­
nung sein, Rembrandt sei 
in erster Linie als Zeich­
ner zu betrachten, so ist 
doch unrer den hier vor­
liegenden Blattern keins, 
das gattungsmaBig ein 
Endstadium, namlich ein 
in sich beschlossenes 
zeichneriscbes Gebilde 
darstellte. Alle deuten auf 
eine blo.Be Ubungs­
gewohnheit und Ubungs­
au tgabe und alle auf 
einen nur vorbereitenden 
Zweck hin. Es sind eben 
Skizzen, die ein Maler 
macht, um seine Hand ge-

f 

",. 

Die Plannkuchen-Biickerin 

lenkig, sein Auge beobachtungsscharf zu erhalten und 
um die innerlichen Vorstellungen, die ihn beschaftigen, 
in aller Eile und wenigstens vorlaufig festzuhalten. 

Für Rembrandt handelt es sich ja niemals um die 
Wiedergabe der Wirklichkeit schlechthin. Immer 
mischte sich in den ProzeB der Schopfung ein geistiges, 
ein vorstellungsmaBiges Element, und es ist eben dieses, 
das er in seinen zeichnerischen Skizzen aufs Papier zu 
bannen trachtet. Die Menschen und selbst die Tiere 
(Lowen, Hunde, Elefanten), die er zeichnerisch festhalt, 
leben auf diese Weise in zwei Bereichen, in dem ihrer 
tatsachlichen und in dem ihrer legendaren Gestalt. 
Hierdurch entsteht ein merkwürdig balancierendes Ver­
haltnis, denn wenn von der einen Seite her das Ver-

Toilette eilles fungen Miidchens 

schweben in die Phantasmagorie droht, so von der 
anderen Seite die Nüchternheit eines puren Tat­
sachenberichts. Rembrandt wollte aber weder das 
eine noch das andere geben; er wollte die Wirklich­
keit geistig transparent, den geistigen Gehalt aber 
greifbar un.d sinnfallig machen. Hierauf wendete er 
seine Mühe, sein unabla.ssiges Sichüben. Und hierin 
liegt der Reiz und der Zauber seiner Zeichnungen. 
In ihnen erblickt man das malerische Werk, \iUf das 
Rembrandt zuletzt hinaus will, in seinem sozusagen 

Flora, stehende Prauenligur mit Listenstab 

Aufnahmen Archlv 

vorgeburtlichen Zustánde. Das neue Kunstgebilde, das 
da an den Tag will, drückt sich nur erst verworren, 
in seinen Linien kraus und schwankend, in seiner 
Gliederung ansatzmafüg, in seinem Atem sto.Bweise, 
in seiner Gebarde nur erst halbgeformt aus. Der End­
zustand, auf den alles hintreibt, ist das Gemalde in 
Olfarben, das groBe Portrat- oder Figurenwerk in 
seiner vollen und reifen Wertordnung. Um dieses zu 
verwirklichen - wieviel Vorarbeit, wieviel halbes 
Gelingen, wieviel Experimentieren ist dazu notig, 
selbst für einen Rembrandtl , H. (Im Haag) 

Verantwortlich filr deo Iobalt: Rudolf Micbael 
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Die Wascherinnen von Agram 

<)y er sich in Europa für urtümliches 
Volksleben interessiert, kann 

nicht achtlos an Kroat1en vorübergehen. 
Hier ílie8en noch alte Quellen des 
Brauchtums .und der Trachten. Hier sind 
noch Volkspoesíe und Volkshed leben­
dig. Die wenigen Stad!e sind linmiltelbar 
mit dem Land verbunden. Wer in Agram, 
der Hauptstadt des Landes we11t, wírd 
wenn es je seine Zeit erlaubt, einen 
Ausflug in die benachbarten Berge 
machf'n, vielleicht mil der Lokalbahn 
das nahe Dorf Sestine besuchen, das am 
Hang eines ste1len Hugels liegt. Hier 

kann niemand die Wascherinnen über­
sehen, die in bunter Tracht am Bache 
stehen und singend die Wasche der 
Gro8stadt wie in alter Zeit waschen 
und auf der Wiese bleichen. Was in 
Deutschland kaum mehr zu sehen ist, ist 
hier noch lebendig. Die Bilder ge­
mahnen an die Zeit unserer Grofieltern . 

Das Leben des kroatischen Volkes isl 
noch unmitlelbar mil der Volkskuns t 
vergangener Jahrhunderte verbunden. 
Dieses Volk am Rande der europaisch­
romischen Kultur hat im Kampf mit de r 
byzantinisch-slawischen Welt der Tür-

ken und Serben em Jahrtausend Jang 
seine Eigenart vor allem durch die Be­
wahr-ung seines Volkslebens erhalten. 
Wohl hat 1hm dabei teilweise die Natur 
semes Landes mitgeholfen: die zer­
klüftete Küste und die drohenden, 
düsleren Berge haben fremden Eindring­
língen den Weg versperrt; aber das 
kroatische Zwischenstromland zwischen 
der unleren Drau und der Donau war 
gegen Serbien geoffnet und dem Emílu6 
der orthodoxen Kirche, der kyrilliscben 
Schrift und dem Panslawismus aus­
gesctzt. Die Kroaten haben ihr Eigen­
wesen jedoch erhalten. Sie haben zah 
an der romisch-katholischen Kirche und 
dem europaischen Kulturkreis fest­
gehalten. Sie haben ihre alten Sagen be­
wahrt und ihre Volkslieder gepflegt, 
wenngleich auch eine stark slawische 
Farbung ihrer Musik nicht zu verkennen 
ist, die sich in einer ausgedehnten Skala 
von der MeJancholie bis zum Tempern­
menl, vom Sentimentalen bis zum 
Feurigen bewegt. Neben dem eigenen 
melodiosen Grundzug sind romanische, 
griechische und orient.alische Elemente 
nicht zu verkennen. Die Musik stand schon 
in der Heiden-Zeil im Mittelpunkt des 

8/eichen und Trocknen 111 Sonne und Wind 

E/n Leiterwagen bringt die Wéischebal/en 
zur Stadt zurück 

A u f " a h m o n P B Z, 

kroatischen Volkslebens. Alte Lieder 
haben sich durch Jahrhunderte erhalten. 
Sie werden heute noch von den Wasche­
rinnen in Sestine gesungen wie in der Zeil 
der Türkenkriege von den Panduren. Im 
Dorfkrug, in den Strafien und auf den Feldern 
singen die Kroaten zwei- und dreistimmig 
ihre Weisen, meist ohne Begleitung. Die 
Guslari sind die Sanger und Dichter des 
Vo_lkes, sie besingen ihre Helden; sie sind 
meist kleine Gewerbetreibende, die, um ihr 
Einkommen zu erhohen, am Abend in den 
Wirtschaften mit Gusla und Gega, den 
altesten Formen der Geige, sowie Tanburiza, 
ein Musikinstrument. der griechischen 
Kithara ahnlich, als Naturkünsller auf­
spielen. Lied und Rhythmus liegen den Kroa­
ten im Blut. 

Das kroatische Volk am Ubergang vom 
mittel- zum osteuropaischen Kulturkreis hal 
auch seine künstlerische Eigenarl in den 
Trachten bewahrt, die bauerliche Kunst de r 
Ornamente, nicht die stadtische der Figuren, 
als Ausdruck seines l nd ividualismus gepflegt. 
AJle archaologischen und kulturhistorischen 
Funde - und s ie sínd nicht sellen ín diesern 
a lten Kulturland - weisen auf ein BewuBt­
se in de r kroalischen Eigenar ten, das sich 
heute wie früher in Trachten und Sitten, in 
Gebrauchen und Haltung au6ert. 

Kamera als Kronzeuge 
~ ie Photographie ist aus dem modernen Kriege 

\l._} nicht mehr fortzudenken. Die ganze Aufklarung, 
die nahe und die ferne, die früher nur vom subjek­
tiven Eindruck abhangig war, beruhl heute auf dem 
objekt1ven Dokument der Photographie. Die Halfle 
aller Propaganda im Kriege, die abschreckende oder 

die werbende, bedient sich des photographischen 
Dokuments. In Hunderten von wissenscbaftlichen 
Laboratorien ist keine Arbeit für die Rüstung mehr 
moglich ohne die Pholographie. Alle arztliche Kunsl 
in den Lazaretten und Krankenhausern würde ohne 
Photographíe nur zu bedingten Ergebnissen kommen. 

So begleitet eigentlich die Photogra­
phie den ganzen Ablauf des Krieges, 
das Schicksal der Menscben und des 
Malerials. Sie ist eine technische 
Helferin ohnegleichen. Ein Auge, das 
den Vorzug der Unlrügbarkeit hat. 
Ein Abbild von bleibender Bedeutung. 
In den Bezirken der Wissenschaft wie 
der Kunst gleichermafien zu Hause. 

Was die PK-Aufnahme, die ein­
zelne oder der Film, für die An­
schauung vom modernen Kriege be­
deutet, la6t sich noch gar nicht ganz 
übersehen. Wir werden es erst ganz 
und gar wissen, wenn nach dem 
Kriege alle Bestande gesif htet wer­
den, auch die, über denen beute noch 
der Zwang des militarischen Geheim­
nisses liegl, und die vielen, die der 
namenlose Soldat von der Front mit­
heimgebracbt hat, wenn auch ein Ein­
blick moglich ist in das, was das Aus­
Jand auf diesem Gebiel geleistet hat. 

. Wenn wir zurückdenken an das erste 
photographische Dokument aus einem 
Kriege, das eine Szene vor den 
Düppeler Schanzen 1848 darstellt, 
wenn wir uns erinnern, wie sellen 
noch die photographischen Dar­
stellungen aus dem Kriege 1870/71 
siod, und damil die Fülle des aus­
gezeichneten Materials vergleichen, 
das uns von dem Kriegsgeschehen 
heute vorliegt, so erkennen wir über 
noch nichl hundert Jabre hinweg das 
gewaltige Wachstum der Pholo­
graphie in die Breite und Tiefe. Wir 
besitzen Aufnahmen, von Luft­
kampfen etwa, vor denen wir fast den 
Alem anhalten. Keine Schonheil und 
kein Schrecken dieses gro6ten aller 
Kriege 1st der Kamera verborgen 
geblieben. 

Aufnahmen Allantlc 

Maschinengewehr oder die verschiedenen wissen­
schaftlichen Meflinstrumente. Aus Hunderten oder 
Tausenden von tvfetern Hohe blickt das optische Auge 
der Kamera unerbit llich in alle Geheimnisse von Front 
und Etappe. Diese Tatsache vor allem ist der Grund 
geworden, warum die Kunst der Tarnung im Laufe des 
Krieges zu so hohen Graden en(wickell worden isl. 
Trotzdem holt die moderne Optik die Kreideküsle 
Englands zum Greifen nahe heran und blickt sogar 
mit Hilfe des lnfrarot-Films durch alle Schleier, die die 
Atmosphare vor die Ferne legt. 

Mu/ter und Tochter aut dem Weg zur Arbeit 

Der Bordlunker photograph,ert 

Aber das ist ja nur eine Seite 
unter vielen, die popularste sozu­
sagen. Was die Optik der modernen 
Kamera tagtaglich in der Aufklarung, 
vor allem aus der Lufl, leistet, enl­
zíeht sich zwar dem Einblick der All­
gemeinheit, wir wissen aber, da6 sie 
genau so zur Ausrüstung des Auf­
klarungsflugzeuges gehort wie das 

Die wissenschaftliche Photographie als Helferin der 
Rüstung entzieht sich noch mehr dem offentlichen 
Urteil. Aber ihr Wirken im Dienste des Arztes laBt sich 
um so staunender überschauen. Was ware die 
Chirurgie, wenn sie nicht mit der Rontgen-Photographie 
sich ein Bild von den mneren Verletzungen und Méin­
geln des Korpers machen konntel Tausende und aber 
Tausende von Verwundeten danken Leben und Gesund­
heit nicht nur dem Messer des Chirurgen, nichl nur den 
Medizinen und Kuren, sondern auch dem stillen und 
stummen Beitrage, den die Photographie dem operieren­
den und heilenden Arzt zur Verfügung stellt. Vor dem Start wird die Kamera eingestellt 
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Hauptsturmführer Léon Degrelle zeichnel Angehorige 

Aufnahmen : Scherl (•1, Allontlc (3), Hoffmann (21 

Ungarische Frontkéimpler in Wien zur Ausstellung ,,Unser Heer" 

Die Kroalen Berlins begehen den dritten r.Jnabltéingigkeilslag ihres Landes 

Hamburger Fremdenblatt • Montag, 24. April 1944 

Siegerehrung bei den Wehrmacht-Schimeisterschaften in Norwegen 

Generalgouverneur Dr. Frank und der japanische Gesandle Sakuma 

besichligen eine Ausstellung japanischer Malerei in Krakau 

Major Rudel, Tréi.ger der Brillanlen zum Eichenlaub des Rillerkreuzes, 
sprichl vor Verlretern der ausl éindischen Presse 

Betriebsappell in elnem Jelllschen Werk: S~Slandartenlilhrer Voldemar Vlies inmitten der Arbeiter 


